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Bretten/Bruchsal. Als Nick laufen lernt,
läuft er die ersten Monate nur auf wei-
chem Gras. Sobald er harten Boden unter
den Füßen hat, geht er in die Hocke und
krabbelt. Schon damals spürt seine Mut-
ter, dass Nick anders ist. „Das hat mir
mein Mutterinstinkt gesagt“, sagt Jenni-
fer R. Mutter und Sohn heißen in Wirk-
lichkeit anders. Zu ihrem Schutz hat die
Redaktion ihre Namen geändert.

Später, im Kindergarten, wird das
Frühstücksbrot zur Herausforderung.
Erst Butter, darauf Salami, und zum
Schluss der Käse. Ist es anders, fließen
Tränen. Auch Dreck an den Händen ist
für Nick gleich ein Drama. Und während
der Junge mit seiner Mutter redet wie ein
Wasserfall, tut er sich sogar mit seiner
Oma schwer. Jennifer R. googelt das Ver-
halten ihres Sohnes. Immer wieder stößt
sie auf ein Wort: Autismus.

In der Schule spitzt sich die Lage zu.
Nick erzählt, dass er sich unwohl fühlt,
wenn es um ihn herum laut ist. Außerdem
traut er sich kaum, Klassenkameraden
anzusprechen. „Es war schwierig, nicht
so schüchtern zu sein“, sagt der heute
Elfjährige.

Jennifer R. beobachtet ihr Kind. Sie er-
lebt, dass sich Nick kein Eis kaufen kann.
Mit Fremden redet er gar nicht. Trotzdem
wirkt er glücklich. „Auf der einen Seite
hatte ich ein Kind, das zufrieden ist mit
einem Buch vor der Nase“, sagt sie. Auf
der anderen Seite will sie ihr Kind so gut
wie möglich auf das Leben vorbereiten.
Sie fragt sich, wie sich Nick weiterentwi-
ckeln wird, und sucht professionelle Hil-

fe. Etwa ein Dreivierteljahr wartet sie auf
einen Termin beim Kinder- und Jugend-
psychologen. 

Der bestätigt ihr, was sie ohnehin schon
weiß: Nick hat eine Autismus-Spek-
trum-Störung (ASS). „Für mich war das
absolut kein Problem. Ich wusste, damit
kann ich irgendwo hingehen, wo wir Un-
terstützung bekommen.“

Somit bringt die Diagnose vor allem
Klarheit. Was Autismus bedeutet, erklärt
Elvira Mensinger, Geschäftsführerin des
Autismuszentrums Bruchsal. „Autismus
ist Teil menschlicher Vielfalt. Er be-

schreibt unterschiedliche Wege, die Welt
wahrzunehmen, zu verstehen und mit ihr
in Kontakt zu treten.“ Autismus ist eine
neurologische Entwicklungsstörung, die
sehr unterschiedlich ausgeprägt sein
kann. Etwa ein Prozent der Weltbevölke-
rung hat eine diagnostizierte ASS.

Das Autismuszentrum Bruchsal steht
ganz oben auf Jennifer R.s Favoritenliste.
Dort bekommt sie nach etwa einem hal-
ben Jahr zunächst Termine für eine Ein-
zeltherapie. Ein weiteres Jahr später be-
sucht Nick zusätzlich eine Gruppenthe-
rapie. Beide Therapien schloss er im ver-
gangenen März ab.

Nick erinnert sich an die Zeit im Autis-
muszentrum. Dort schaut er sich Karten
mit Gesichtern an und soll deren Mimik
deuten. „Ich musste beschreiben, wie
sich die Person gerade fühlt“, erzählt er.
Was er im Autismuszentrum gelernt hat,
erleichtert ihm heute den Alltag. „Ich
kann jetzt viel leichter mit Fremden re-
den.“

Auch Jennifer R. beobachtet, wie sich
ihr Sohn verändert. „Ich habe wirklich
Entwicklung gesehen. Nick hat an
Selbstvertrauen gewonnen und er hat
Freunde, mit denen er sich trifft“, sagt sie.
Ein Meilenstein ist, als er das erste Mal
ohne seine Mutter mit einem Freund ins
Schwimmbad geht. „Vor zwei Jahren war
das undenkbar“, sagt Jennifer R.. Und

für Nick ist klar: „Ich gehe auf jeden Fall
nochmal.“

Doch auch mit Hilfe ist das Leben he-
rausfordernd. Vor allem der Übergang
von der Grundschule in die weiterfüh-
rende Schule – mit Bahnfahrten, neuen
Lehrern, neuen Kindern – stresst die Fa-
milie. Wenn Nick zu Hause etwa die
Spülmaschine ausräumen soll, gibt es
Geschrei, es fliegen Türen. R. spricht von
einem sensorischen Overload, einer Reiz-
überflutung.

Im Autismuszentrum geben ihr Exper-
ten Tipps, wie sie mit solchen Situatio-
nen umgehen kann. Sie sagen, dass Nick
sich Zeit nehmen soll, um sich zu regulie-
ren. Zum Beispiel, indem er einen Ball
gegen die Wand wirft, um Spannungen
abzubauen. „Es ist super, dass man An-
sprechpartner hat, speziell für solche Si-
tuationen“, sagt Jennifer R.

Am Freitag, 26. Juni, eröffnet das Autis-
muszentrum Bruchsal einen zusätzli-
chen Standort in Bretten. Jennifer R. hält
wohnortnahe Angebote für wichtig, um
die Familien zu entlasten. „Es ist schon
eine Fahrerei, ein- oder zweimal die Wo-
che“, sagt sie. Ein Angebot vor Ort kann
aber noch mehr leisten: Hier entstehen
auch Freundschaften. Noch heute trifft
sich Nick regelmäßig mit einem Jungen
aus seiner Therapiestunde.

Service

Das Autismuszentrum in Bretten befin-
det sich im neuen Ärztehaus neben der
Rechbergklinik, Virchowstraße 21. Am
Freitag, 26. Juni, lädt das Zentrum von
13 bis 16 Uhr zu einem Tag der offenen
Tür ein.

Schon früh spürt Jennifer R., dass ihr Sohn anders ist. Seit einer Therapie im Autismuszen-
trum hat sich das Familienleben spürbar entspannt. Heute genießen sie und Nick die ge-
meinsame Zeit in der Natur. Foto: Catrin Dederichs

Nick lernt Mimik lesen
Autismuszentrum hilft Elfjährigem und seiner Familie / Neuer Standort eröffnet in Bretten

Von Catrin Dederichs

„
Es war schwierig, 

nicht so schüchtern 
zu sein.

Nick

Autist

Wenn Besuch kommt, putzt man: Diesen
Grundsatz hat mir meine Mutter bereits seit
frühester Kindheit eingebläut. Und er gilt
auch für nicht ganz freiwilligen Besuch –
dann nämlich, wenn sich Handwerker an-
gekündigt haben.

Im Gegensatz zu Überraschungsbesu-
chen von Freunden und Bekannten kom-
men Handwerker in der Regel mit ausrei-
chend Vorlauf. Zwar sind die Zeitangaben
nicht ganz so präzise (wer kennt nicht „Bitte
halten Sie sich zwischen 8 und 16 Uhr für
uns bereit“?). Aber immerhin weiß ich meist
einige Tage vorher, dass sie kommen. Ge-
nügend Zeit also, um sich vorher um eine
Grundreinigung der Wohnung zu küm-
mern? In der Theorie schon. In der Praxis
gehöre ich dann trotzdem zur Fraktion „auf
die letzte Minute“.

Dementsprechend hektisch wurde es
neulich bei uns im Haus. Ein Techniker hatte
sich angesagt, wieder mal mit einem mehr
als großzügigen Zeitfenster. Dass er kom-
men würde, fiel mir natürlich wieder erst
kurz vorher ein. Und so stand ich an diesem
Tag extra früh auf, um zumindest noch die
größten Sauberkeitsmängel beseitigen zu
können.

Zwei Stunden später war der Techniker
immer noch nicht da – und ich gerade erst
warmgelaufen. Würde er womöglich nicht
nur in der Waschküche, sondern auch im
Schlafzimmer arbeiten müssen? Da müss-
ten dann aber noch die Fenster geputzt
werden. Auf dem Weg dahin muss der
Handwerker durch den Flur und die Treppe
hinauf. Da sollte ich dann aber unbedingt
noch einmal staubsaugen. Und aufs Klo
muss so ein Techniker zwischendurch doch
auch einmal, oder? Lieber noch einmal
Waschbecken putzen und abstauben – si-
cher ist sicher.

Am Ende kam der Handwerker erst kurz
vor Ablauf seines großzügigen Zeitfensters.
Dafür war das Haus von oben bis unten blit-
zeblank geputzt. Und ich dachte mir: Zum
Glück kam er so spät! Beim nächsten Mal
werde ich mich nicht mehr über Terminan-
kündigungen à la „von 8 bis 16 Uhr“ ärgern.
In so einer Zeitangabe steckt schließlich viel
(Putz-)Potenzial. Und das sollte man aus-
nutzen.

Termin mit
(Putz-)Potenzial

KOLUMNE

Handwerkerbesuche eröffnen
schier ungeahnte Möglichkeiten

Von Christel Manzey

Bretten. Am Simmelturm lässt Ulrich
Beyle einen lauten Schrei los. Die gut 30
Menschen, die eben noch geplaudert ha-
ben, richten sofort ihre Aufmerksamkeit
auf ihn. Routiniert trennen sie sich in
zwei Gruppen und nehmen weit entfernt
voneinander ihre Positionen ein.

Was sich zwei Wochen vor Peter und
Paul in dem kleinen Park abspielt, ist die
Stellprobe für die Schlacht. Sie ist einer
der Höhepunkte des Peter-und-Paul-
Fests. 200 bis 300 Akteure stellen immer
am Samstagabend nach, wie die Brette-
ner von den Württembergern belagert
wurden und wie es ihnen gelungen ist, die
Besetzung niederzuschlagen.

Bei der Stellprobe sind immer einige
von jeder Gruppe, die mitwirkt, dabei.
Sie sollen sich dabei in Erinnerung rufen,
wann sie wo sein müssen. Und Neuerun-
gen an die anderen Gruppenmitglieder
weitergeben.

Judith Enderle und Ulrich Beyle, beide
Mitglieder der Brettener Landsknechte,
führen seit 2022 Regie bei der „Schlacht
um Brettheim“. „Vor Corona sollte die
Schlacht schon neu gestaltet werden“,
erinnert sich Beyle. Enderle und er über-
nahmen damals die Aufgabe von Marion
Brunner. Grundlage des Geschehens ist
die von Georg Schwarzerdt verfasste

Chronik. Früher hat ein Erzähler aus
dem Off mit dem Chroniktext die Spiel-
szenen parallel kommentiert. Seit 2022
gibt es nun eine fingierte Rahmenhand-
lung, die die Szenen der Schlacht erläu-
tert: Sie spielt 60 Jahre nach der
Schlacht.

Georg Schwarzerdt, der Bruder des be-
rühmten Philipp Melanchthon, trifft sich
mit zwei Freunden. Er möchte die Ge-
schehnisse von 1504 aufschreiben und

ruft dafür mit seinen Freunden in Erin-
nerung, was jeder von ihnen noch weiß.
Diese einzelnen Sprechszenen wechseln
sich mit Spiel- und Kampfszenen ab, die
das Erinnerte lebendig werden lassen.

Durch diesen theatralischen Kunstgriff
würden die Ereignisse besser erklärt. Die
drei Protagonisten könnten den Blick auf
kleine Details lenken. So verstehen auch
Zuschauer, die mit der Brettener Ge-
schichte nicht vertraut sind, was vor sich

geht, erläutert Beyle. Mit der Neukon-
zeption wollten die Landsknechte die
Verantwortung für die Schlacht eigent-
lich auf mehrere Vereine verteilen. „Das
hat aber nicht ganz funktioniert“, sagt
Beyle.

Dennoch sei sie jetzt „eine Gemein-
schaftsproduktion“ von vielen Mitwir-
kenden. Beyle hat aus den Texten von
Oliver Portugall und Patrick Lang, die
auch bei den Landsknechten aktiv sind,
ein Drehbuch erstellt und spielt selbst
die Rolle des Brettener Widersachers Ul-
rich von Württemberg.

Der Bösewicht habe noch gefehlt. „Je-
der, der mich ausbuht, hat’s kapiert“,
schmunzelt Beyle. Beim Festumzug am
Sonntag sei er schon von Kindern ganz
ernst angesprochen worden: „Du bist
doch der Böse!“

Beyle zeichnet für die inhaltliche und
künstlerische Regie verantwortlich. „Wir
versuchen, die Schere zwischen der In-
terpretation des Historischen und der Il-
lustration zu schließen“, sagt er.

Judith Enderle sagt über ihre Aufgabe:
„Ich bin die Unsichtbare bei der Ge-
schichte.“ Damit meint sie, dass sie vom
Publikum gar nicht wahrgenommen
wird. Sie spielt nicht mit, steht aber bei
der Aufführung vor der kleinen Bühne.
Damit die Darsteller, die sie dirigiert, sie
gut sehen können, ist sie mittelalterlich

in einer gut sichtbaren Farbe wie Rot
oder Grün gewandet. Über Walkie-Tal-
kies kommuniziert sie mit der Mit-Regie
aus Selina Weber und Anneka Huss. Die
beiden stehen auf der Brettener bezie-
hungsweise der Württemberger Seite
und geben die Kommandos von Enderle
weiter. Also wann eine Gruppe loslaufen
muss, oder, und das ist besonders wichtig,
wann geschossen wird.

„Das ist eine Sicherheitsfrage. Wenn
die Kanonen abgefeuert werden, darf
niemand auf dem Feld stehen“, betont
Enderle. Sie sorgt auch auf den Zuschau-
errängen für Sicherheit, indem sie eine
Stunde vor dem Beginn der Schlacht die
rund 800 Zuschauer auf die Plätze weist.
Für kleine Kinder ist das authentische
und laute Kampfgeschehen zum Beispiel
nicht geeignet.

Was für diese Aufgabe nötig sei? „Gute
Nerven, Durchsetzungskraft, Durchhal-
tevermögen und Organisationstalent“,
zählt Enderle auf. Bei ihr laufen alle Fä-
den zusammen. Sie schreibt im Vorfeld
die Gruppen an, informiert über Ände-
rungen und macht die Termine aus.

Sie würde schon bei der Probe sehen,
was funktioniert und was nicht. Aber,
wie Enderle sagt, der Antrieb des Regie-
Teams sei ganz klar: „Wir versuchen je-
des Jahr noch besser, noch schöner zu
werden.“

Judith Enderle und Ulrich Beyle, beide Mitglieder der Brettener Landsknechte, ziehen die Fäden bei der Schlacht am Peter-und-Paul-Fest in Bretten. An diesem Höhepunkt des Events sind
alljährlich 200 bis 300 Aktive beteiligt. Foto: Katrin Gerweck

Judith Enderle und Ulrich Beyle sind die Regisseure der Schlacht am Peter-und-Paul-Fest

„Gute Nerven“ für die Schlacht

Von Katrin Gerweck

„
Jeder, 

der mich ausbuht, 
hat’s kapiert.

Ulrich Beyle

Regisseur der Schlacht


